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Frank Früchtel

Hilfe zur Wirhilfe: Theorie und Methodik der 
Sozialraumorientierung

Der Raum, der die Sozial-Raum-Orientierung meint, ist Relation, nicht der physika-
lische Raum oder die administrative Gebietsgliederung, sondern die Netzwerke und 
Einbindungen der Menschen. Nicht der Fall, die Diagnose oder die Zielgruppe, nicht 
die Einrichtung, die Immobilie oder die Angebote, sondern der Prozess, in dem sich 

Herr Sebald ist nervös. Der Grill ist aufgebaut. Bier und Brötchen sind bestellt. 
Gestern haben seine Eltern abgesagt. Die Geburtstagsfeier droht ein Flop zu wer-
den. Michael Heer, Fachkraft in der frisch bezogenen Wohngemeinschaft, leidet 
mit Herrn Sebald. Er würde am liebsten Bewohner(innen) und Mitarbeiter(innen) 
der benachbarten Wohngruppen als Ersatzgäste anwerben. Er weiß aber: Im Team 
Baiersbronn wird er für gekonntes Nichtstun bezahlt. So bestärkt er Herrn Sebald 
als erstes darin, sich den Tag nicht vermiesen zu lassen. Der junge Mann ist ge-
sellig, aufgeschlossen und will feiern. Das ist sein Potenzial, auf das die Fachkraft 
setzt. Michael Heer inszeniert einen neuen Gedanken: »Die coolsten Partys sind 
die, bei denen man nicht weiß, wer kommt!« Das gibt Herrn Sebald die zündende 
Idee. Kurzerhand lädt er die Leute aus der Nachbarschaft ein, die er noch nicht 
kennt. In Baiersbronn gehören Impro-Feiern zum methodischen Repertoire. Bier-
bänke und weiße Tischdecken, Lampions, Pechfackeln und Einladungskarten sind 
Standardausstattung. Das Fest wird gut. Dass der Rentner von oben kommt und 
noch dazu mit Sohn und Tochter, hätte keiner gedacht. Insgesamt kreuzen sechs 
Nachbar(inne)n auf, die zusammen mit Siggis Freunden aus dem Haus, einer guten 
Freundin und dem Ortschaftsrat dafür sorgen, dass von Bier und Steaks nichts übrig 
bleibt. Es entwickeln sich in harmonischer Stimmung muntere Gespräche und man 
erfährt so einiges von früher: welche Menschen hier gelebt haben, was sich verändert 
hat, wie das Haus ausgesehen hat. Die Nachbar(inne)n erfahren mehr über die neue 
Wohngemeinschaft. Herr Daubert erzählt Anekdoten aus seiner Zeit im Stahlbau. 
Oma Schmidt lebt ganz alleine, der Nachbar mit dem Hund hat auch nicht viel 
Kontakt und im Ortschaftsrat werden noch Mitglieder gesucht. Die junge Frau von 
schräg gegenüber hat ein Auge auf die freie Wohnung im Haus geworfen. Die Feier 
geht bis in die Puppen und hinterlässt Geschenke. Seither grüßt man freundlich auf 
dem Hof, die Nachbar(inne)n wissen, wer hier wohnt, es finden Nachbarschafts-
schwätzle am Fenster statt und Oma Schmidt winkt zur guten Nacht. In der klas-
sischen Eingliederungshilfe unterstützen Fachkräfte Menschen mit Behinderungen. 
Im Team Baiersbronn provozieren Fachkräfte Gelegenheiten, weil sie einen Riecher 
haben für das, was der soziale Raum hergibt. Sie machen Platz, und Herr Sebald 
macht Eingliederungshilfe.
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Fachkräfte und Organisationen auf Lebenswelten einstellen und sich dabei immer 
wieder neu erfinden.

1	 Sozialraumorientierung als kritisch reflexive Theorie

Seit Mitte der 1970er Jahre ist ein neuer Trend, die sog. »Alltagswende«, in den So-
zialwissenschaften und der Sozialen Arbeit zu verzeichnen. Dabei spielten die neuen 
sozialen Bewegungen (Frauen-, Friedens, Öko- und Selbsthilfebewegung) eine wich-
tige Rolle, weil sie die Handlungsmöglichkeiten des Einzelnen in den Mittelpunkt 
rückten. Damit war die Forderung verbunden, dass Menschen Subjekte und nicht 
Objekte von Hilfe sein sollten. Die Alltagswende wurde programmatisch im Begriff 
»Lebenswelt«, der als kritischer Begriff konstruiert war und hier in der Lesart von Jür-
gen Habermas verfolgt werden soll (vgl. Habermas 1981, 183).

Lebenswelt ist das kommunikative Alltagsgeschehen, in dem sich Menschen begeg-
nen, berühren und verständigen. Zur Lebenswelt gehören unsere alltäglichen zwi-
schenmenschlichen Einbettungen in Partnerschaft, Elternschaft, Freundschaft, Ver-
wandtschaft, Nachbarschaft, etwas verkürzt gesprochen unser alltägliches Netzwerk, 
in das wir als Personen eingewoben sind. Viele Wissensbestände und Ressourcen re-
sultieren aus dieser quasi naturwüchsigen Einbettung, weil darin Sozialisation durch 
die Orientierung an kulturellen Überlieferungen und Werten geschieht, Interessen 
und Handlungen verständigungsorientiert aufeinander abstimmt werden und sich 
aufeinander bezogene Identitäten herausbilden. Lebenswelt ist kommunikatives Ge-
wohnheitshandeln. Wir verständigen uns und dadurch entsteht gegenseitiges Verste-
hen, Gemeinsamkeit, Teilhabe, Solidarität, soziale Integration. Hilfeleistungen sind 
Teil dieses sozialen Prozesses, wobei Unterstützungsleistungen durch soziale Nähe, 
emotionale Betroffenheit und selbstverständliche Alltagsnormen entstehen. Wir hel-
fen, weil wir als Menschen mitfühlen und traditionsgemäß die Verantwortung unserer 
sozialen Position als Eltern, Großeltern, Freund(inn)e(n), Geschwister, Kolleg(inn)en 
oder Nachbar(inne)n erfüllen. Ein Rechtsanspruch besteht auf diese Hilfe zwar nicht, 
jedoch sind es genau diese Hilfebeziehungen, in denen wir uns aufgehoben, geborgen 
oder fachlich ausgedrückt »integriert« fühlen. Das ist deswegen der Fall, weil lebens-
weltliche Hilfe mit Reziprozitätserwartungen verbunden ist. Es geschehen permanent 
Gegenleistungen, die in einem fortwährenden Prozess des Gebens, Nehmens und Er-
widerns zur Gemeinschaftsbildung führen und gleichzeitig die Geltung der zugrunde 
liegenden Hilfenormen stärken.

Gleichermaßen Lebenswelt ist aber auch die Sphäre, in der sich Probleme manifes-
tieren, die ihren Ursprung in strukturellen gesellschaftlichen Ungleichheiten haben. 
Zur Problembearbeitung greifen Systeme mit Autorität und Ressourcen von außen 
in die Lebenswelt ein, um Betroffene bei der Problemlösung zu instruieren. »Syste-
me« sind das Ergebnis gesellschaftlicher Differenzierung. Sie übernehmen spezifische 
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Funktionen für die Gesellschaft wie das Wirtschaftssystem, das Bildungssystem, das 
Rechtssystem oder das Sozialstaatliche System und handeln innerhalb ihrer Grenzen 
nach einer für das jeweilige Funktionssystem typischen Logik. Die Bürger(innen) sind 
auf diese Systemleistungen angewiesen, machen aber in ihren Interaktionen mit die-
sen Funktionssystemen (zum Beispiel in Krankenhäusern, in der Interaktion zwischen 
Helfer(in) und Klient(in) die Erfahrung, dass dort Zweckrationalität das Handeln 
bestimmt. Geholfen wird nicht aus solidarischen und affektiven Motiven, sondern 
z. B. weil Betroffene Rechtsansprüche haben, die, abgesichert durch Leistungsverträge 
mit Organisationen und Arbeitsverträge mit Fachkräften, Hilfe mit Geld verrechnen. 
In diesem Verfahren braucht es objektive, von den subjektiven Sichten der Betroffenen 
unabhängige Diagnosen, über die rechtliche Leistungsansprüche und wissenschaftlich 
abgesicherte und dadurch notwendigerweise standardisierte Hilfeformen verkoppelt 
werden. Die zweckrational beabsichtigte Wirkung ist ein berechenbarer Erfolg im 
Hinblick auf einen wissenschaftlich definierbaren Normalzustand, wobei die Hilfe-
leistung einseitig geschieht: Einer hilft, dem anderen wird geholfen.

Die Pointe der Habermas’schen Argumentation lautet, dass die ausdifferenzierten 
marktwirtschaftlichen, professionellen, administrativen und juristischen Systeme Ri-
siken für lebensweltliche Formen von Solidarität darstellen, da sie zwar instrumentelle 
Leistungen und Problemlösungen bewirken, aber integrative und solidarische Prozesse 
nicht hervorbringen können. Soziale Integration geschieht in der Lebenswelt – u. a. 
durch gegenseitige Hilfeleistungen. Wenn sich die Hilfe durch Hilfeexpert(inn)en ge-
gen lebensweltliche Hilfe durchsetzt, entstehen Entwertungs-, Austrocknungs- und 
Substitutionseffekte. Dieses Phänomen hat Habermas mit dem Begriff »Kolonialisie-
rung« belegt:

»Wissenschaft und Moral spalten sich vom naturwüchsigen Traditionsstrom des Alltags 
ab. […] Der Alltag wird den Maßstäben exklusiver, eigensinniger Expertenkulturen un-
terworfen und so von Zufuhren durch lebensweltliche Tradition abgeschnitten, deren 
Geltungsanspruch suspendiert wird. […] Die Imperative der Systeme dringen in die Le-
benswelt – wie Kolonialherren in eine Stammesgesellschaft – ein und erzwingen die Assi-
milation« (ebd., 522).

Zweckrationale Wirkungsorientierung, professionelle Methoden, bürokratische Ver-
fahren, marktwirtschaftliche Ökonomie, Arbeitsteilung und professionelle Distanz 
kennzeichnen den »Systemcharakter« von Hilfe. Der Wirksamkeitsgrad dieser Hilfe 
mag zwar höher sein als der der lebensweltlichen Unterstützung, sie mag planbarer 
sein und ist in modernen Gesellschaften nicht mehr wegzudenken, allerdings müssen 
ihre nicht intendierten Nebenwirkungen im Auge behalten werden, die im Anschluss 
an Habermas’ Terminologie als Kolonialisierungsrisiken bezeichnet und in vier Prob-
lemfelder sortiert werden: Desozialisierung, Standardisierung, Entwertung und Indivi-
dualisierung.
1.	 Von einem Risiko der Desozialisierung kann gesprochen werden, weil Spezialbe-

handlungen in Spezialeinrichtungen natürliche Beziehungen zerschneiden. Sie 
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operieren nicht nach dem Prinzip »sozialer und lokaler Nähe«, sondern nach 
den Prinzipien »Zuständigkeit« und »Spezialisierung«. Das lässt sich deutlich 
im stationären Bereich beobachten, z. B. wenn ein Übergangswohnheim eine(n) 
Psychiatrieentlassene(n) wie eine behütende Blase von seinen oder ihren letz-
ten existierenden Freund(inn)en und von potenziellen neuen Freund(inn)en 
abschirmt – schlichtweg deswegen, weil es existiert. Schwerpunkt ist das heil-
same Zusammenleben in der Gruppe der »Gleichen«. In Hilfeplänen steht oft: 
»Braucht eine feste Tagesstruktur«. Bewirkt werden Integration in die stationäre 
Gruppe und Desintegration aus den sozialen Gruppen, denn oft bedeutet die 
stationäre Unterbringung den Abbruch vieler sozialer Beziehungen. Der Stadtteil 
taucht nur als Randbedingung auf, weil die Bewohner(innen) wegen des überregi-
onalen Einzugsbereichs der Spezialeinrichtung ja sowieso von anderen Orten und 
Stadtteilen kommen.

2.	 Standardisierung: Das Hilfesystem ist geprägt von funktionaler Differenzierung 
(Spezialisierung), Verrechtlichung und Institutionalisierung. In der Folge wird 
von der Komplexität und Einzigartigkeit des konkreten Falls nur noch gesehen, 
was zum »Standard« der jeweiligen Dienstleistung gehört. Wie Prokrustes von 
seinen Besucher(inne)n abschnitt, was zu lang für sein Gästebett war, tendieren 
unsere spezialisierten und verregelten Angebote dazu »konkrete … Lebenssituati-
onen einer gewaltigen Abstraktion zu unterwerfen, weil sie rechtlich subsumiert 
und administrativ bearbeitet werden müssen« (Habermas 1981, 533). Standar-
disierung passiert, wenn die Eltern einer behinderten Frau in den Urlaub fahren 
und sie etwas Unterstützung im Haushalt bräuchte, aber dennoch in stationäre 
Kurzzeitpflege muss. Von Standardisierung sprechen wir auch, wenn rechtlich er-
zwungene Aufsichtspflichten der Fachkräfte zur zweiten Behinderung der Men-
schen mit Behinderung werden, weil sie viele Dinge ohne Begleitung nicht ma-
chen dürfen und sich an den Dienstplan des Personals halten müssen:

Frau Blümer lebt in einer barrierefreien Wohngruppe. Sie möchte am Sonntagabend 
zum Geburtstagsfest ihres Freundes in dessen Wohngemeinschaft und fragt einen 
Mitarbeiter, ob dieser sie hinbringen und abholen kann. Dieser erklärt, sein Dienst 
ende um 17.00 Uhr, danach wäre nur noch eine Kollegin in der Schicht, deswe-
gen müsse sie bereits um 16 Uhr vom Fest abgeholt werden. Begrenzte Ressourcen 
bieten nur begrenzte Möglichkeiten, könnte man meinen, Frau Blümers stationä-
re Situation unterscheidet sich nicht von den materiellen Begrenzungen des Nor-
malalltags. Der Vergleich hinkt allerdings, weil Frau Blümer keinen Einfluss auf die 
Verteilung »ihrer« Ressourcen hat. Sie kann auf Organisationsebene nicht mitent-
scheiden, für bestimmte Dinge weniger auszugeben, damit andere Dinge möglich 
werden. Die Institution entzieht ihr ihre materiellen Ressourcen und verwaltet sie 
fremd. Dies erfolgt sicherlich in verantwortungsvoller Weise, wird aber nicht nur 
durch Frau Blümers Interessen, sondern auch von den Interessen der Organisation 
und Mitarbeiter(inne)n bestimmt, die aber als Sachzwänge daherkommen.

© 2018 by ATHENA-Verlag, Oberhausen



Hilfe zur Wirhilfe: Theorie und Methodik der Sozialraumtheorie 333

	 Standardisierung bedeutet auch, wenn Unterstützung nicht innerhalb des Netz-
werks von Menschen gesucht wird, weil Verantwortung sich leichter auf professi-
onelle Organisationen zurechnen lässt und dort Hilfe gebrauchsfertig bereitsteht. 
Ein spezialisierter Organisationsaufbau von Trägern, der das Wechseln von statio-
nären zu ambulanten Hilfeformen zur aufwendigen bürokratischen Angelegenheit 
mit Abteilungs- und Bezugsbetreuer(innen) wechsel macht, ist der gleichen Kate-
gorie zuzurechnen oder wenn passgenaue Hilfearrangements zur Ausnahme wer-
den, weil sie quer zu den vordefinierten, standardisierten Angebotsformen liegen.

3.	 Entwertung geschieht, wenn durch die professionelle Arbeit in nahezu syste-
matischer Weise Kompetenzen, Erfahrungen, Wissen, Wille und die Sicht der 
Adressat(inn)en auf die eigene Situation als nachrangig betrachtet und die profes-
sionellen Diagnosekategorien und Interventionen in den Vordergrund kommen 
(s. das Zielplanungsbeispiel). Der Selbstbezug des Hilfesystems hat dann den Ef-
fekt, nur noch die eigenen Leistungen als mögliche Hilfeleistung zu erkennen 
oder zuzulassen. Plan wird, was im System vorrätig ist (ein Arbeitsplatz in der 
Werkstatt für behinderte Menschen). Alles andere, wie z. B. die tatkräftige Mut-
ter, wird als irrelevant oder gar das Behandlungsziel störend ausgeblendet. Entwer-
tung passiert nicht absichtlich, sondern quasi hinter dem Rücken der Fachkräfte 
als eine Nebenwirkung ihres fachlichen Bemühens. Im folgenden Beispiel werden 
sicher korrekte Fakten präsentiert, aber eben nur der kleine, hilfesystemrelevante 
Ausschnitt dessen, was die Adressatin ausmacht, und deswegen entwerten sie.

•	 Befunde und Diagnosen: Suizidale Verhaltensweisen, Sachbeschädigungen, 
Nahrungs- und Medikamentenverweigerung, Borderline-Persönlichkeitsstörung 
(ICD 10 F 60.31), Gehörlosigkeit (ICD 10 H 91.9)

•	 Art der Behinderung: Wesentliche seelische Behinderung
•	 Wohnsituation: Zuletzt bei der Mutter, Aufenthalte in der Psychiatrie, Fehlver-

suche in Internaten, Mutter überfordert, kann Behinderung der Tochter nicht 
akzeptieren, überfordert Tochter mit hohen Erwartungen

•	 Wünsche des Leistungsberechtigten/Welche Ziele sollen erreicht werden?: Psychi-
sche Stabilisierung, Bewältigung des aggressiven Verhaltens, eigene Geldverwal-
tung, Werkstattfähigkeit, medizinische und soziale Reha. 

Ausschnitt aus einem Musterbeispiel zur Erstellung eines »Hilfeplans« in einer Hand-
reichung.

4.	 Individualisierung meint, dass strukturelle Ursachen von Problemen einzelner 
Menschen durch eine am einzelnen Menschen ausgerichtete Förderung verdeckt 
werden. Mit therapeutischer Konzentration wird versucht, das zu lösen, was mit 
der Konzentration auf einen einzelnen Menschen nicht zu lösen ist: weniger Ar-
beitsplätze, mehr Schulden, mehr Räumungsklagen. Das Problem ist der hoch-
auflösende therapeutische Blick: »Jeder Mensch ist anders und jede Intervention 
ist anders!« Wenn Akten nie generalisierend sozialpolitisch ausgewertet werden, 
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entsteht bei den Mitarbeiter(inne)n das Gefühl, von der Arbeit aufgefressen zu 
werden (vgl. Hinte 1996: 11):

Die StVO macht eine Frau mit geistiger Behinderung immobil, da diese nicht als 
kompetent genug gilt, sich im öffentlichen Raum ohne Selbstgefährdung zu bewegen. 
Die Verknüpfung der Selbstgefährdung mit den Kompetenzen der Frau verdeckt das 
fremdgefährdende Potenzial des Straßenverkehrs. Nicht die strukturelle Ursache des 
Straßenverkehr kommt ins Blickfeld, sondern die individuellen Defizite der betroffe-
nen Frau.

2	 Sozialraumorientierung als Methode

Weil Soziale Arbeit ein Beruf am Schnittpunkt der Arbeit »mit Dingen, Menschen 
und Ideen« (Staub-Bernasconi 1986) sei, ginge es immer gleichzeitig um ökonomi-
sche, institutionelle, soziale und politische Ressourcenerschließung. Deswegen wurde 
der Ansatz der Sozialraumorientierung transdisziplinär konzipiert, weil er unterschied-
liche Wissensbestände verknüpft. Psychologisches und ethisches Wissen des Stärke-
modells wird mit soziologischem Wissen des Sozialkapitalmodells, ökonomischem 
Wissen, Organisationswissen, politischem Steuerungswissen kombiniert, um den dis-
ziplinären Reduktionismus, der sich auch in den klassisch versäulten Arbeitsformen 
zeigt, zu überwinden. Diese systematische Verknüpfungsleistung ist das eigentlich 
Neue an der Sozialraumorientierung. Ein solcher Ansatz läuft der beruflichen Spezia-
lisierung entgegen, um vereinzeltem Wissen das Wissen über seine Verknüpfung hin-
zuzufügen (vgl. Münch 1995, 146). Das ist das transdisziplinäre Konstruktionsprinzip 
eines Modells aufeinander bezogener Maximen, Strukturen und Methoden, in den 
ansonsten auf sich selbst bezogenen Arbeitsfeldern von Einzelfallarbeit, Sozialmanage-
ment, Quartiersmanagement, Sozialplanung und Kommunalpolitik. Sozialraumori-
entierung hat den Anspruch, den Facettenblick institutioneller Ordnungen durch ein 
Weitwinkelobjektiv zu ersetzen und bietet als Handlungsmodell vier Felder, die in der 
praktischen Arbeit zum Methoden- und Arbeitsformenmix kombiniert werden und 
verschiedene Rollenanforderungen an Sozialarbeitende stellen:
Kritik der SRO Bezug Methodik der SRO

Desozialisierung 
der Hilfe

Sozialer Raum als sozial-
ökologische Umwelt von 
Betroffenen

Fallunspezifische Arbeit, Inklusion und Resoziali-
sierung der Hilfe als Gemeinschaftsleistung (Wei-
terentwicklung des Konzepts der Selbsthilfe zur 
Wirhilfe)

Standardisierung 
der Hilfe

Das institutionalisierte 
Hilfesystem

Flexibilisierung von Organisationen und Leistun-
gen, Sozialraumteam, Sozialraumbudget

Entwertung durch 
Hilfe

Wille und Kompetenzen 
der Betroffenen

Stärkemodell zur Anerkennung von Selbstwirksam-
keit 

Individualisierung 
der Hilfe Kommunalpolitik Aktivierung und Einmischung zur Erschließung 

politischer Ressourcen 

Tab. 1: Handlungsfelder der Sozialraumorientierung (vgl. Früchtel, Cyprian & Budde 2013a)
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Im Folgenden werden methodische Ansätze vorgestellt, die auf das Desozialisierungs-
risiko antworten. Zu den anderen Handlungsfeldern siehe Früchtel, Budde & Cypri-
an 2013a, 2013b. Weite Teile der sozialen Arbeit sind an einzelnen Individuen und an 
Familien orientiert. Wenn wir von »Klient(inn)en« reden, meinen wir damit zumeist 
einzelne Personen, manchmal Familien, aber normalerweise nicht den relativ großen 
»sozialen Konvoi« (Antonucci 1985) der Menschen, der uns hilft, einigermaßen sicher, 
glücklich und erfolgreich durchs Leben zu kommen. Das folgende Kapitel beschäftigt 
sich mit Sozialer Arbeit, die mit diesem Konvoi arbeitet, also in und mit Netzwerken 
agiert, um Ressourcen zu erschließen, die Bürger(innen) stark machen. Das professio-
nelle Denken in Netzwerken bedeutet, sich soziale Beziehungen zwischen Menschen 
und Organisationen als Netze vorzustellen. Die einzelnen Menschen sind die Kno-
tenpunkte, die Verbindungsmaschen stellen die Beziehungen zwischen ihnen dar. Sie 
können als Förderbänder gedacht werden, auf denen vielfältige Austauschprozesse ab-
laufen und unter der Hand die Integration der Individuen in die Gesellschaft erfolgt. 
Nicht jede Netzwerkkonstellation ist für die Bearbeitung jedes Problems geeignet, 
und die Chancen, weitläufige Netzwerke auf- und auszubauen, sind gesellschaftlich 
ungleich verteilt. Dennoch stecken in der Konzentration auf Netzwerke Chancen, die 
die professionelle Sozialarbeit noch lange nicht ausgeschöpft hat.

Mary Richmond, eine der Pionierinnen der sozialen Hilfe, wusste schon vor fast 100 
Jahren, dass gelingende Einzelfallarbeit über den Einzelfall hinausgehen und »Fall« mit 
»Feld« verbinden muss. In Richmonds Case Work wird die Person als »wider self« 
aufgefasst, als komplexes Arrangement individueller und sozialer Kräfte. Erfolgreiche 
professionelle Hilfe kennt sich deswegen nicht nur mit den Schwierigkeiten und Fä-
higkeiten individueller Personen aus, sondern auch mit den Kräften der Kernfamilie 
(Family Forces), den Kräften von Verwandten und Freund(inn)en (Personal Forces), 
den Kräften von Nachbar(inne)n, Vermieter(inne)n, Arbeitgeber(inne)n, Gewerk-
schaften, Vereinen, Wohnungsbaugesellschaften (Neighborhood Forces), den Kräften 
von Lehrer(inne)n, Polizist(inn)en und Postbot(inn)en (Civic Forces), den Kräften 
von Kirchengemeinden, Wohltätern, Selbsthilfegruppen, Suppenküchen (Charitable 
Forces) (vgl. Richmond 1922, 253). Auch wenn wir heute anders sortieren würden, ist 
Richmonds Aufzählung eindrucksvoll und aufschlussreich. Sie war der Überzeugung, 
dass professionelle sozialstaatliche Kräfte (Public Relief Forces) dann am wirksamsten 
seien, wenn es gelingt, sie mit all den anderen Kräften zu verbinden. Nach diesem 
Prinzip arbeiten auch sozialräumliche Methoden. Ihre Perspektive richtet sich nicht 
ausschließlich auf individuelle Klient(inn)en und Angebote der eigenen Organisation, 
sondern sie erforschen den Sozialen Raum, der sich z. B. im Netzwerk jedes einzel-
nen Betroffenen zeigt und anhand des »ecological mapping« sichtbar gemacht werden 
kann (vgl. Früchtel et al. 2013b, 86 ff.).
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Eco-Mapping

Dazu nutzt die Fachkraft eine »Achtfelderliste« und ein großes Blatt Papier. Sie zeich-
net einen Kreis sowie acht Linien, sodass acht Segmente entstehen (Abb. 1).

Achtfelderliste zur Inspiration für die Be-
nennung der Segmente in der nebenste-
henden Grafik
•	 Familie
•	 Verwandte
•	 Freund(inn)e(n)
•	 Im Handy gespeicherte Kontakte
•	 Tageszeiten, zu denen man andere Men-

schen trifft: früh, nachmittags, abends
•	 Orte, an denen ich gelebt habe
•	 Fachkräfte, mit denen ich zu tun habe
•	 Menschen aus Vereinen
•	 Menschen aus meiner Kirchengemeinde
•	 Menschen, die ich durch mein Hobby 

kenne
•	 Nachbar(inne)n
•	 Kolleg(inn)en, auch von früher
•	 Mitschüler(innen), auch von früher
•	 Kindergartenfreund(inn)e(n)
•	 Freund(inn)e(n) aus der Schule
•	 Leute vom Studium
•	 Gäste beim letzten Geburtstag
•	 Bekannte
•	 Vertraute
•	 Gruppen, in denen ich bin
•	 Menschen, die ich aus andern Lebensphasen kenne

In das erste Segment schreibt die Fachkraft »Familie«, in ein zweites »Verwandte« und 
in eines »Freund(inn)e(n)«, um danach den Adressaten zu fragen: »Wie benennen wir 
die anderen Felder?« Wenn alle oder die meisten Felder eine Überschrift haben, fragt 
die Fachkraft: »Mit welchem Feld beginnen wir?« und danach: »Wen schreiben wir 
da hinein?«, »Wen noch?«, »Wer gehört noch dazu?«, »Wen haben wir vergessen?«, 
»An wen haben wir noch nicht gedacht?« Nachdem man ein Feld nach dem anderen 
durchgegangen ist, können »Namensgeneratoren« (s. u.) verwendet werden, die weite-
re Personen zum Vorschein bringen. Ziel ist es, bei guter Atmosphäre so viele Namen 
wie möglich aufzuschreiben.

Abb. 1: Leeres Eco-Map von Juan am Beginn

Abb. 2: Eco-Map von Juan nach etwa 20 Minuten
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Die Kategorien dürfen beim Gespräch nicht im Vordergrund stehen. Sie sind nur 
Finde-Strategie, nie Ordnungsmittel. Deswegen sind auch ganz unterschiedliche Auf-
teilungen möglich: Man kann, wie oben nach »Personengruppen« aufteilen, aber auch 
nach »Lebensphasen« (Kindheit, Schule, Ausbildung, …), oder nach Wohnorten, an 
denen man bereits gelebt hat. Die Aufteilungsformen können miteinander kombiniert 
werden. Das Ergebnis ist eine gut gefüllte Netzwerkkarte (Abb. 2). Namensgeneratoren 
können helfen, den Blick auf unterschiedliche Situationen des Alltags richten:
•	 Wen fragen Sie, wenn Sie Rat brauchen?
•	 Auf wen hören Sie, wenn Sie eine wichtige Entscheidung zu treffen haben?
•	 Wen können Sie jederzeit besuchen?
•	 Wer sagt Ihnen ab und an, dass Sie, in dem was Sie tun, so richtig gut sind?
•	 Mit wem am Arbeitsplatz sprechen Sie am meisten?
•	 Wer waren früher Ihre Freund(inn)e(n) im Kindergarten/in der Schule/während 

der Ausbildung?
•	 Mit wem haben Sie sich letzte Woche getroffen/telefoniert/gemailt?
•	 Wer wohnt in Ihrer Straße/im selben Haus?

Das ausgefüllte Eco-Map bietet einen großen Reichtum an Namen, die allesamt Re-
levanz im Leben der Erstellerin oder des Erstellers haben. Im nächsten Schritt wer-
den die Potenziale, die sich mit den einzelnen Namen verbinden, ausfindig gemacht. 
Ressourcenfinder sind Vergrößerungsgläser, um spezifische Ressourcen der genannten 
Personen sichtbar zu machen. Dazu werden die folgenden Informationen für jeden 
Namen gesammelt, wobei man nicht systematisch vorgehen muss und die Sammlung 
auf mehrere Tage aufteilen sollte:
•	 Wohnorte, weil darin geografische Mobilitätsressourcen stecken können
•	 Beruf und Arbeitsgeber(in), weil darin Wissen und Connections stecken
•	 Hobbys, Fähigkeiten und Talente
•	 Verbindungen dieser Person zu anderen Menschen oder Organisationen, weil da-

rin Zugangsmöglichkeiten stecken
•	 Bewältigte Krisen, weil Krisen wesentlicher Teil unserer Lebenserfahrung sind
•	 Berufliche oder private Erfolge
•	 Materielle Ausstattungen wie KFZ, Werkzeug, Wohnraum usw.
•	 Eigenschaften, Merkwürdigkeiten weil dadurch eine Person im Gespräch ein Ge-

sicht bekommt und man sie sich merken kann
•	 Geburtstage, Namenstage oder Heiratstage, weil diese ein guter Anlass zur Kon-

taktaufnahme sind sowie Kontaktdaten
Jedes Hobby, jede Fähigkeit, jede Beziehung, jeder VW-Bus, jede biografische Erfah-
rung, sei es eine Auseinandersetzung mit einem Vermieter oder einem Arbeitgeber, 
kann das Material sein, in dem etwas entdeckt werden kann, an das man bisher nicht 
gedacht hatte, das aber im Sinne einer Netzwerkorientierung weiter verfolgt werden 
kann. Die Informationen kommen in eine Ressourcenkartei (Abb. 3), in der jede Per-
son eine Karteikarte erhält.
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Abb. 3: Beispiel einer Ressourcenkarteikarte

Ein Eco-Map verändert den Blick der Betroffenen auf sich selbst genauso wie den 
Blick der Fachkräfte. Jemand mag zwar einen sozialen Dienst aufsuchen, weil er in ei-
nem ernsthaften Problem steckt und momentan nicht mehr weiter weiß, aber er wird 
eben nicht auf dieses Problem reduziert, sondern die Fachkräfte erschließen systema-
tisch sein Netzwerk und die darin dem professionellen Blick erst einmal verborgenen 
Schätze.

Beispiel aus der Praxis:
Theos Traum war, Polizist zu werden. In seinem Eco-Map fanden sich sogar mehrere 
Polizeibeamte, zu denen er eine freundschaftliche Beziehung pflegte. Sein Assistent 
ging Theos Wunsch und seinen Beziehungen konsequent nach und daraus wurde 
ein Job als Hilfssheriff einer Polizeistation. Theo kontrolliert den Eingangsbereich 
zu einem Geschäftsgebäude, seine besondere Kompetenz ist, von potenziellen Straf-
tätern unterschätzt zu werden, aber Theo passt immer auf und hat einen Geheim-
knopf, mit der er wenn nötig Alarm schlägt. Drei Tage in der Woche geht er seiner 
Wachaufgabe nach und an zwei weiteren Tagen ist er in »seiner« Polizeiwache, die 
eine Patenschaft für ihn übernommen hat, als interessierter Beobachter.
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3	 One-to-Ones als Methode für Fachkräfte, sich Kontakte, Beziehung 
und Ressourcen im Stadtteil zu erarbeiten

Fallunspezifische Arbeit versucht Potenziale des Stadtteils, der Straße, des Dorfes, der 
Gewerbe usw. in den Blick zu bekommen, die in der Fallarbeit zum Tragen kom-
men können. Fachkräfte erschließen sich Kenntnisse in einem sozialen Raum, ohne 
schon darauf gerichtet zu sein, diese Ressourcen für einen bestimmten Fall abzurufen. 
Es geht um das Aufspüren von lebensweltlichen Kapazitäten, die wesentlich für das 
Funktionieren eines Gemeinwesens sind (vgl. Hinte 1999). Fallunspezifische Arbeit 
geschieht zu einem Zeitpunkt, da Fachkräfte noch nicht absehen können, ob und 
für welchen Fall sie die jeweiligen Ressourcen benötigen. Ihre Arbeit ist erst einmal 
noch keinem spezifischen Fall zuzuordnen, geschieht aber durchaus mit Blick auf die 
Fallarbeit. Insofern ist sie etwas grundsätzlich anderes als Gemeinwesen- oder Stadt-
teilarbeit.

Wie Bürgermeister und Pfarrer zu Job-Huntern für Herrn Will gemacht wurden, war 
wiederum ein Ergebnis fallunspezifischer Arbeit, die einige Monate früher stattfand:

Ein Integrationsspezialist begleitete eine Adressatin zum Arzt. In der Fußgängerzone 
sieht die junge Frau – begeisterte Katholikin – einen Mann, den sie aus der Zeitung 
zu kennen glaubt. »Ist das der Erzbischof?«, fragt sie. Ihr Assistent, ein geschickter 
fallunspezifischer Arbeiter, erkennt blitzschnell die in der Frage steckende Gelegenheit 
und antwortet: »Könnte sein, Sie können ihn ja fragen!« Die Frau eilt quer durch 
die Fußgängerzone ihrem vermeintlichen Star hinterher, stoppt ihn etwas abrupt und 
fragt: »Bist Du der Erzbischof?«

In dem folgenden Gespräch ergibt sich für den Assistenten die Gelegenheit, von 
einer Projektidee zu erzählen, wie man aus den Talenten behinderter Menschen Ar-

Herr Will arbeitet in einer Werkstatt für Menschen mit Behinderung. Er macht seine 
Arbeit gut, aber nicht sonderlich begeistert, weil er eigentlich ein musischer Mensch 
ist und sich in dieser Richtung weiterentwickeln möchte. Ein Ressourcencheck (vgl. 
Früchtel et al 2013b) zeigt: Herr Will singt gern und ist ein guter Geschichten-
erzähler. Aus diesen Fähigkeiten entwickeln die Fachkräfte zusammen mit Herrn 
Will einen neuen Halbtagsarbeitsplatz als mobiler Animateur in drei Senior(inn)
enwohnheimen. Herr Will hat die Aufgabe, Menschen zu besuchen, Zeit mit ihnen 
zu verbringen, Geschichten zu erzählen und zu singen. Wesentlich für die Schaf-
fung dieses ungewöhnlichen, aber genau zu Herrn Will passenden Arbeitsplatzes 
waren ein Landkreisbürgermeister und ein Pfarrer, jeweils Vorstandsmitglieder von 
Senior(inn)enheim-Trägern. Sie haben die drei Senior(inn)enheime davon über-
zeugt, dass ein mobiler Animateur positive Auswirkungen auf die Lebensqualität 
der Bewohner(innen) haben würde und die zusätzlichen Personalkosten wert sei. 
Herr Will selbst sagt, die neue Arbeit sei wunderbar, Singen würde er sowieso gerne 
und die Senior(inn)en seien ein dankbares Publikum.
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beitsplätze machen könnte, wenn es gelänge, mithilfe der Kontakte und Beziehun-
gen von bestens im Gemeinwesen verankerten Personen Nischen-Beschäftigungs-
möglichkeiten zu finden. Pfarrer und Bürgermeister verfügen über enormes lokales 
Insiderwissen, Unmengen von Kontakten und Einflussmöglichkeiten, die normale 
Arbeitsagenturmittel weit übersteigen. Über den Kontakt mit dem Erzbischof konn-
ten einige Pfarrer(innen) und Bürgermeister(innen) gefunden werden, die ihr lokales 
Expertenwissen für das Projekt zur Verfügung stellten. So entstand Herrn Wills maß-
geschneiderter Arbeitsplatz. Ein Vorteil der neuen Arbeit ist, dass sie durch Beziehun-
gen zustande kam und genau deshalb wird das Beziehungs-Netzwerk von Herrn Will 
gestärkt und erweitert. Die initiierenden Bürgermeister und Pfarrer wollen, dass ihr 
Projekt erfolgreich wird und bleiben auch weiterhin Fürsprecher und Mentoren für 
Herrn Will, bringen ihn sogar mit weiteren interessanten Leuten in Kontakt.

Fallunspezifische Arbeit findet nicht im Büro statt, sondern sucht überall nach Ge-
legenheiten. Das Ungewöhnliche daran ist, dass Gelegenheiten oft blitzschnell ent-
deckt und am Schopf gepackt werden müssen. Wenn man zu lange wartet, können 
sie, wie im vorliegenden Fall, dem fachlichen Zugriff bereits entschwebt sein. Jedes 
Gemeinwesen besteht aus einer Fülle solcher Gelegenheiten, an die heranzukommen 
mitunter die Gerissenheit eines erfahrenen Schnüfflers oder die Ausdauer eines gedul-
digen Sammlers verlangt, aber eigentlich gelingt immer mehr als man denkt, wenn 
man einmal damit angefangen hat, die engen Grenzen der eigenen Institution und 
Profession zu überwinden. Die Voraussetzung dafür ist, im Stadtteil als interessierte(r) 
Gesprächspartner(in) präsent zu sein. Das kann man durch vielerlei: So lassen sich die 
eigenen Besorgungen des täglichen Lebens im Stadtteil machen; Friseur- und Laden-
besuche sind unerschöpfliche Quellen von Information und Tratsch, bieten zudem 
einfache Möglichkeiten, bekannt zu werden und Menschen anzusprechen. Gemeint 
ist eine »Einzelhändlerstrategie« (Brand 1995, Häcker 2003): Man spricht keine 
Gruppen oder Organisationen an, sondern provoziert Face-to-face-Kontakte mit Ein-
zelnen. Deswegen heißt die Methode auch One-to-Ones (Eins-zu-eins-Kontakte). 
One-to-ones (auch: 121s) haben zwei Ebenen. Auf der Beziehungsebene geht es darum, 
eine Sympathie- und Vertrauensbeziehung zum Gegenüber aufzubauen, an der man 
später anschließen kann. Gelungen ist der Kontakt, wenn die oder der Angesprochene 
zu sich selbst sagt: »Das war ein gutes Gespräch. Mit der Frau würde ich gerne mal 
wieder reden. Die war interessiert an mir. Sie hat Fragen gestellt, die einem nicht jeden 
Tag gestellt werden und es waren gute Fragen …« Auf der Inhaltsebene muss ein One-
to-one die folgenden Fragen beantworten können: »Wer ist dieser Mensch? Wer sind 
seine Helden? Was bewegt diesen Menschen? Worüber ärgert er oder sie sich? Was sind 
seine oder ihre Träume für seine oder ihre Nachbarschaft, seine oder ihre Gemeinde? 
Welche Kontakte und Einflussmöglichkeiten hat er oder sie?«

Dabei geht es aber nie darum, die Menschen, die man kennenlernt, für die eige-
nen Ziele zu instrumentalisieren, sondern die Fachkräfte versuchen, zielunspezifisch 
so viele unterschiedliche Kontakte und Bekanntschaften im Stadtteil zu machen wie 
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möglich und dabei zu erfahren, was Menschen bewegt und wo ihre Interessen liegen. 
Diese eigenen Interessen der Menschen, die man kennenlernt, lassen sich dann mit-
unter mit den Interessen von Adressat(inn)en verbinden. Allerdings ist beim Zustan-
dekommen dieser Beziehungen noch nicht absehbar, wohin sie einen führen werden 
und man muss viele solcher Bekanntschaften machen und pflegen, um ein reiches 
Möglichkeitslager aufzubauen. Die geschickte Kooperation mit dem Zufall spielt hier 
eine gewisse Rolle. Der fachliche Clou ist aber, dass man mitunter originelle und in-
novative Möglichkeiten findet, nach denen man nicht gezielt hätte Ausschau halten 
können, weil man gar nicht auf den Gedanken gekommen wäre, danach zu suchen.
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